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Vorwort der Otto Brenner Stiftung

2019 veröffentlichte der US-Kommunikationswissenschaftler Christopher 
R. Martin mit No Longer Newsworthy. How the Mainstream Media Abandoned the 
Working Class eine herausragende Analyse, die das jahrzehntelange, schlei-
chende Verschwinden der Arbeiterklasse und ihrer Organisationen aus der 
US-amerikanischen Berichterstattung beschreibt. Wenngleich weniger 
extrem, weist die Entwicklung in Deutschland für einige Forscher:innen 
und Beobachter:innen in eine ähnliche Richtung: Arbeiter:innen, bei-
spielsweise aus Industrie- und Dienstleistungsgewerbe, stehen selten 
im Fokus von Reportagen und Berichten, ihre Organisationen (Gewerk-
schaften und Betriebsräte) kommen meist nur in Konfliktfällen in die 
Öffentlichkeit. Wie aber kommt es, dass ein relevanter Teil des Journalis-
mus die Lebensrealität einer so großen Gruppe von Menschen in diesem 
Land  –  allein produzierendes Gewerbe, Baubranche, Gastgewerbe und 
Reinigungskräfte stellen gemeinsam bereits fast ein Drittel der Beschäf-
tigung in Deutschland  –  kaum beachtet?

Die Antwort auf diese Frage ist komplex: Sie handelt aufseiten des 
Journalismus unter anderem von Entwicklungen der Geschäftsmodelle 
von Medienkonzernen, veränderten Lese- und Rezeptionsgewohnheiten 
des Publikums und technischen Entwicklungen in der Produktion und 
Distribution journalistischer Erzeugnisse. Bedeutsam sind aber auch Ver-
änderungen in der sozialen Zusammensetzung des Journalist:innenberufs. 
So beklagte Julia Friedrichs bereits 2022 in ihrem Essay Eine Klasse für sich?, 
dass »Akademiker:innen die Redaktionen beherrschen«. Sie konstatierte 
eine sozial homogene Zusammensetzung der Redaktionen aus der geho-
benen Mittelschicht, mit der Folge, dass auch die Inhalte bzw. die Pers-
pektiven auf bestimmte Themen zunehmend die Weltsicht dieser Schicht 
widerspiegeln  –  mit verheerenden Folgen für das Vertrauen breiter Bevöl-
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kerungsschichten in den Journalismus und die Zukunft der Demokratie. 
Allerdings musste Friedrichs ihre Vermutung allein auf Grundlage einzel-
ner Beobachtungen und Interviews aufstellen, denn die Datengrundlage 
über die soziale Herkunft von (angehenden) Journalist:innen in Deutsch-
land ist trotz der großen Bedeutung des Themas dünn.

Die Otto Brenner Stiftung ist daher froh, ein Forschungsteam unter 
der Leitung der Kommunikationswissenschaftlerin Tanja Köhler von der 
Hochschule Bonn-Rhein-Sieg für eine Untersuchung der sozialen Herkunft 
von Nachwuchsjournalist:innen gewonnen zu haben. Mit ihrer Studie le-
gen die Autorinnen Tanja Köhler und Julia Lönnendonker eine richtungs-
weisende Arbeit vor, die erstmals umfassende Daten zur sozialen Herkunft 
von Volontär:innen und Journalistenschüler:innen in Deutschland präsen-
tieren kann. Die Ergebnisse bestätigen bisherige Vermutungen: Während 
in der Gesamtbevölkerung in der Altersgruppe der 18- bis unter 25-Jähri-
gen 72 Prozent aus Nicht-Akademikerhaushalten stammen, sind es unter 
den Volontär:innen 47,7 Prozent und unter den Journalistenschüler:innen 
nur 34,8 Prozent. 97 Prozent der Nachwuchsjournalist:innen haben Abi
tur und rund 86 Prozent weisen einen Hochschulabschluss auf  –  in der 
jungen Gesamtbevölkerung liegen diese Werte bei unter 60 Prozent (Abi
tur) bzw. bei rund einem Drittel (Hochschulabschluss). Die Befunde der 
Studie legen darüber hinaus nahe, dass die soziale Herkunft die berufs-
praktische Erfahrung im Vorfeld journalistischer Ausbildung beeinflusst: 
Ein Großteil der Nachwuchsjournalist:innen aus nicht-akademischen 
Elternhäusern verfügt beim Berufseinstieg über keine hilfreichen Kon-
takte oder Netzwerke  –  was den Start ins journalistische Arbeitsleben 
und die Karriereentwicklung gegenüber den besser vernetzen Akademi-
kerkindern deutlich erschwert.

Sozial vielfältigere Redaktionen sind somit eine Frage der Chancen
gerechtigkeit und Teilhabe. Die Demokratisierung aller Bereiche der 
Gesellschaft, das heißt der Abbau »noch bestehende[r] Privilegien und 
Machtpositionen einzelner und kleiner Gruppen« (Otto Brenner), ist die 
Richtschnur des Handelns der Otto Brenner Stiftung. Wir hoffen, dass die 
Studie dazu beiträgt, die auch sozialstrukturell bedingte Selbstreferenz 
des Journalist:innenberufes im Sinne einer solchen Demokratisierung 
der Öffentlichkeit aufzubrechen.

Benedikt Linden
Referat Wissenschaftsförderung
Otto Brenner Stiftung
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2.	 Einleitung

Journalismus soll die Gesellschaft in ihrer Vielfalt abbilden, zur öffent-
lichen Meinungsbildung beitragen, die Menschen aufklären und ihnen 
Orientierung bieten. Damit erfüllt Journalismus eine zentrale demokra-
tische Funktion. Doch inwieweit bildet der Journalismus die Gesellschaft, 
über die er berichtet, tatsächlich in ihrer Vielfalt ab? Laut einer repräsen-
tativen Erhebung im Rahmen des Digital News Report aus dem Jahr 2024 
gaben in Deutschland weniger als die Hälfte der Befragten (43%) an, dass 
die Nachrichtenmedien ihrer Ansicht nach eher oder sehr gut darin sind, 
verschiedene Perspektiven zu aktuellen Themen zu bieten (Behre et al. 
2024). Der Mainzer Langzeitstudie Medienvertrauen zufolge sieht sich 
zudem ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung in der Themensetzung 
und im Meinungsspektrum der Medien nicht repräsentiert und empfin-
det eine Diskrepanz zwischen den tatsächlich erlebten gesellschaftlichen 
Zuständen und deren medialer Darstellung (Fawzi et al. 2025).

Die Frage, wer Medien macht, hat daher eine gesellschaftspolitische 
Dimension, denn eine funktionierende Demokratie setzt das Vertrauen 
in Journalismus und Medien voraus. Wer berichtet, wessen Stimmen in 
den Medien Gehör finden und welche Themen auf die Agenda gesetzt wer-
den, hängt nicht nur von professionellen Routinen ab, sondern ist auch 
mit der sozialen Herkunft der Journalist:innen selbst verknüpft. Diese 
prägt die Erfahrungen und das Weltbild der Journalist:innen und kann 
unmittelbar in die journalistische Praxis einfließen (Langenbucher/
Mahle 1974; Lueg 2012a; Saxer/Schanne 1981).

Vor diesem Hintergrund entwickelt sich seit geraumer Zeit eine De-
batte über Klassismus im journalistischen System. Klassismus, also die 
Diskriminierung aufgrund der sozialen Herkunft, zeigt sich einerseits 
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in der Berichterstattung, etwa durch stereotypisierende und stigmatisie-
rende Darstellungen oder durch das Ausblenden der Lebensrealitäten und 
Sichtweisen von Menschen aus niedrigeren sozialen Milieus (u. a. But-
terwegge 2020; Gamper/Kupfer 2024; Theissl 2023a). Andererseits 
wird Klassismus auch auf institutioneller Ebene deutlich, beispielsweise 
in Redaktionen, in denen Angehörige sozial benachteiligter Schichten 
kaum vertreten sind.

Damit Redaktionen dem Anspruch inhaltlicher Vielfalt in der Be-
richterstattung nachkommen können, müssen sie sich stärker darüber 
bewusst werden, dass ihre Zusammensetzung sowie die Erfahrungen 
und Lebenswelten ihrer Mitglieder die Gesellschaft in ihrer Breite nur 
unzureichend repräsentieren (Meier et al. 2024). In den vergangenen 
Jahren wurden daher intensive Debatten zur Diversität im Journalismus 
geführt. Zahlreiche Medienunternehmen haben seit 2006 die Charta der 
Vielfalt unterzeichnet, einer Selbstverpflichtung von Arbeitgebern zur 
Förderung von Vielfalt in der Belegschaft (Charta der Vielfalt e. V., 
o.D.). Die Charta umfasst verschiedene Diversitätsdimensionen wie Alter, 
Geschlecht, ethnische Herkunft und Nationalität sowie seit 2021 auch die 
Dimension soziale Herkunft (Friedrichs 2023).

Wenn Medienunternehmen den Faktor soziale Herkunft bei der Zu-
sammensetzung ihrer Teams berücksichtigen wollen, führt der Weg 
vor allem über gezielte Veränderungen der Zugangsbedingungen zum 
Journalismus. Denn gerade beim Einstieg in den Beruf werden zentrale 
Weichenstellungen getroffen, die darüber entscheiden, wer Journalist:in 
werden kann und wer außen vor bleibt. Nur wenn die Zugangswege in den 
Beruf chancengleich gestaltet sind, können Repräsentation und Vielfalt 
langfristig gewährleistet werden.

Diversitätsdimensionen wie Geschlecht oder Migrationshintergrund 
stehen seit längerer Zeit im Mittelpunkt institutioneller Gleichstellungs-
strategien und empirischer Forschung, während soziale Herkunft als Di-
versitätsdimension lange kaum Beachtung fand (z. B. Lünenborg/Weiss 
2025). Es  fehlen aktuelle Studien zur sozialen Zusammensetzung im Jour-
nalismus (Theissl 2023a, b; Staschen 2023). Darüber hinaus mangelt 
es an empirischen Erkenntnissen darüber, inwiefern  soziale Herkunft 
das berufliche Selbstverständnis von Journalist:innen beeinflusst. Die 
Frage, ob und wie der soziale Hintergrund mit unterschiedlichen Vor-
stellungen vom journalistischen Rollenverständnis zusammenhängt, 
ist bislang ungeklärt.
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Die vorliegende Studie setzt an diesen Forschungslücken an. Sie un-
tersucht erstens, aus welchen sozialen Herkunftsgruppen der journa-
listische Nachwuchs in Deutschland stammt, und zweitens, inwiefern 
soziale Herkunft auch das berufliche Rollenverständnis beeinflusst. Die 
Verbindung beider Aspekte erlaubt es, sowohl strukturelle Selektionsme-
chanismen als auch mögliche inhaltliche Konsequenzen zu analysieren.

Die Ergebnisse verdeutlichen einen dringenden Handlungsbedarf, 
soziale Herkunft im journalistischen Rekrutierungsprozess stärker zu 
berücksichtigen. Als Fazit präsentiert die Studie Handlungsempfehlun-
gen, die sich einerseits an Medienhäuser und Ausbildungsstätten rich-
ten und aufzeigen, wie soziale Herkunft künftig bei der Rekrutierung, 
Auswahl und Ausbildung im Journalismus stärker und systematischer 
berücksichtigt werden kann. Andererseits zeigt sie weiteren dringen-
den Forschungsbedarf auf, etwa in Bezug auf die soziale Herkunft aller 
Journalist:innen in Deutschland.
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3.	 Forschungsstand

3.1	 Klassismus im journalistischen System

Der Begriff ›Klassismus‹ bezeichnet die Diskriminierung von Menschen 
aufgrund ihrer sozialen Herkunft bzw. Klassenherkunft (Seeck 2022). 
Gamper und Kupfer (2024) definieren Klassismus als »strukturelle, ins-
titutionelle, kulturelle oder auch individuelle Praktiken und Einstellun-
gen, die Menschen aus unteren sozioökonomischen Klassen bzw. Klassen-
milieus stigmatisieren und/oder diskriminieren und soziale, kulturelle 
oder ökonomische Hegemonien produzieren oder reproduzieren« (S. 195).

Klassismus zeigt sich demnach beispielsweise im Bildungssystem, 
das  –  wie später erläutert wird (siehe Kapitel 3.2)  –  Ungleichheit nicht 
reduziert, sondern reproduziert (Gamper/Kupfer 2024; Scherr 2016). 
Klassismus ist auch im politischen und rechtlichen System erkennbar: 
Menschen aus unteren sozialen Klassen sind in Parlamenten und öffentli-
chen Ämtern kaum vertreten und ihre Perspektiven finden in politischen 
Debatten nur selten Beachtung (Gamper/Kupfer 2024; Theissl 2023a). 
Auch im Justizsystem lassen sich klassistische Strukturen nachweisen 
(Gamper/Kupfer 2024). Klassismus zeigt sich auch im Journalismus, bei-
spielsweise in der medialen Berichterstattung. Gamper und Kupfer (2024) 
weisen darauf hin, dass die wenigen vorhandenen Studien zur Darstellung 
von Menschen aus unteren sozialen Klassen in Zeitung und Fernsehen 
überwiegend auf klischeehafte, identitätsverletztende, stereotypisierende 
und stigmatisierende und damit klassistische Darstellungen hinweisen. 
Theißl (2023a) nennt die BILD-Zeitung ein besonders drastisches Beispiel 
klassistischer Berichterstattung, da sie erwerbslosen Menschen häufig 
pauschal unterstellt, auf Kosten der Gesellschaft zu leben (vgl. Virchow 
2008). Solche Darstellungen finden sich aber auch in Qualitätsmedien 
(Butterwegge 2020; Theissl 2023a).
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Nicht nur sind die Darstellungen von Menschen aus unteren sozialen 
Klassen verzerrt oder stereotypisierend, häufig bleiben diese Gruppen 
in der Berichterstattung gar weitgehend ungesehen (Theissl 2023b): 
Lebensrealitäten und Sichtweisen von Menschen aus niedrigeren sozia-
len Milieus finden in der deutschen Berichterstattung kaum Beachtung, 
ihr Erfahrungswissen fließt nur selten in redaktionelle Inhalte ein und 
wird häufig nicht als relevante Expertise anerkannt oder sichtbar ge-
macht (Borchardt et al. 2019a; Schwerdtner 2023; Theissl 2023a). 
Schwerdtner (2023) argumentiert, dass infolge »der neoliberalen Wende 
in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft in den vergangenen Jahrzehnten 
[…] ein umfassender Repräsentationsverlust der Arbeiterklasse im poli-
tischen und medialen System« (S. 61) eingesetzt habe.1

Vor diesem Hintergrund stellt sich nicht nur die Frage nach Repräsen-
tation, sondern auch nach Teilhabe im Journalismus  –  und damit nach 
der sozialen Herkunft derjenigen, die journalistische Inhalte produzie-
ren. Bereits Anfang der 1980er-Jahre hielten Saxer und Schanne (1981) die 
soziale Herkunft von Journalist:innen »von erheblicher Bedeutung«, da 
die durch Sozialisation geprägten Lebenserfahrungen unmittelbar in die 
journalistische Arbeit einfließen können, etwa als »internalisierte Welt-
perspektive« (S. 81). In ähnlicher Weise betont Hartmann, dass sowohl die 
Perspektive auf gesellschaftliche Fragen als auch Vorstellungen darüber, 
was als richtig oder falsch gilt, eng mit der sozialen Herkunft verknüpft 
sind. Dies beeinflusse sowohl die Auswahl der behandelten Themen als 
auch die Art und Weise ihrer Darstellung und geschehe in der Regel un-
bewusst. Soziale Herkunft präge damit die Berichterstattung (zit. nach 
Eiler 2020). Auch Lueg (2012a) hebt hervor, dass Journalist:innen Ereig-
nisse bereits vor dem eigentlichen redaktionellen Auswahlprozess nur 
in dem Maße wahrnehmen und bewerten, wie es ihre soziale Prägung 
zulässt, wodurch sich soziale Herkunft auf Themenselektion und Be-
richterstattung auswirken kann.

Bereits Langenbucher und Mahle (1974) sehen die Fähigkeit zur Re-
zipientenorientierung im engen Zusammenhang mit sozialer Herkunft, 
da diese die Bedingungen von Sozialisation prägt. Sie bestimme, in wel-

1	 Eine ähnliche Entwicklung konstatiert Martin (2019) mit Blick auf die US-amerikanische 
Medienlandschaft, in der die Arbeiterklasse zunehmend aus der Berichterstattung ver-
schwindet.
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chen gesellschaftlichen Milieus Journalist:innen aufwachsen und welche 
Denk- und Empfindungsmuster sie als selbstverständlich erlernen, und 
beeinflusse damit, inwieweit Journalist:innen die Perspektiven ihres Pub-
likums antizipieren können. Lueg (2012a) weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin, dass Journalist:innen aufgrund ihres spezifischen Blicks auf 
die Realität tendenziell ein Publikum ansprechen und integrieren, das 
dieselbe Sinngrundlage teilt. Dadurch bestehe die Gefahr »einer Art bür-
gerlichen Konsonanz als Ergebnis habitueller Ähnlichkeiten zwischen 
Produzenten und Rezipienten. Berichtet wird spiegelbildlich, wie die 
Mittelschicht die Welt sieht« (S. 153). Die relative Herkunftshomogenität 
und die starke Orientierung an der Mittelschicht im journalistischen 
Feld führen demnach zu einer Berichterstattung, die primär Menschen 
aus der Mittel- und Oberschicht adressiert (Lueg 2021a).

Diese durch soziale Herkunft geprägte Verengung journalistischer Per-
spektiven bleibt nicht folgenlos für die Wahrnehmung des Journalismus 
in der Bevölkerung. Theißl (2023a) weist darauf hin, dass Journalismus, 
der nur der Mittelschicht eine Stimme gebe, nicht nur aus antiklassisti-
scher Perspektive ein Problem sei, sondern auch einen zentralen Wert des 
Journalismus selbst betreffe: Vertrauen. So sieht sich ein beträchtlicher 
Teil der Bevölkerung der Mainzer Langzeitstudie Medienvertrauen zu-
folge in der Themensetzung und im Meinungsspektrum der Medien nicht 
repräsentiert und empfindet eine Diskrepanz zwischen den tatsächlich 
erlebten gesellschaftlichen Zuständen und deren Darstellung (Fawzi et 
al. 2025). Dabei zeigt sich: Das Vertrauen in die Medien nimmt tendenzi-
ell mit sinkendem Bildungsniveau ab.2 Die fehlende oder stereotype und 
damit klassistische Darstellung von Menschen aus unteren sozialen Her-
künften wird daher auch für Vertrauensverluste verantwortlich gemacht, 
die ihren Ausdruck in Fake-News- und Lügenpressevorwürfe finden (Köh-
ler 2020). Eine stärkere personelle Vielfalt und damit auch eine stärkere 
Repräsentation von Journalist:innen mit sozialer Herkunft außerhalb 
des akademischen Milieus in Redaktionen gilt vielfach als Schlüssel, um 
verloren gegangenes Vertrauen in den Journalismus wiederherzustellen 
(Borchardt et al. 2019a; Theissl 2023b; Thiele 2015).

2	 Je höher der Bildungsabschluss, desto größer das Medienvertrauen: 33 % bei Hauptschul-
abschluss, 44 % mit mittlerer Reife und 59 % bei Abitur oder Studium (Fawzi et al. 2025).




